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S8. Jahrgang

Das Neueste in Kürze
Berlin . Wie aus einer Unterredung, die Lovd Zetland,

der Minister für Indien , der „Sunday Times" gab, hervor-
!geht, wachsen die Schwierigkeiten bei den Verhandlungen mit
der indischen Kongreßpartei.

Amsterdam. Bei nebligem Wetter stießen an der kanadi¬
schen Küste zwei englische Schiffe zusammen. Die Besatzung
des einen englischen Frachtdampfers „Comedian" (5000 BRT .)
der ein Leck erhielt, ging in die Boote.

Albanh (Georgia). Die Zahl der Todesopfer eines Tor¬
nados, der vor zwei Tagen die Stadt verwüstete, ist bereits auf
27 gestiegen.

Rom. Der Nachtschnellzug Rom—Genua ist am Sonntag
früh in der Nähe von Pisa entgleist. Die Ursache des Un¬
glücks, das 5 Tote und 24 Verletzte forderte, ist noch ungeklärt.

Ottawa, 12. Febr. (Eig. Funkmeldung.) Der britische
Generalgouverneur von Kanada, Lord Dweedsmuir, dessen
Name im Zusammenhang mit den von England erzwungenen
kanadischen Neuwahlen in letzter Zeit häufig genannt wurde,
ist am Sonntag gestorben.

Wieder ein Geleitzug!
Sechs Dampfer und zwei Vorpostenboote versenkt.

DNB. Berlin.  10 . Febr. Das Oberkommando der
Wehrmacht gibt bekannt:

An der Westfront kein« besonderen Ereignisse.
Durch deutsche Fllegerverbände , die zur bervassneken

Aufklärung übe^ der Nordsee eingesetzt waren , wurden sechs
britische oder ln britischem Geleit fahrende Schisse mit einer
Gesamttonnage von etwa 15 000 Tonnen sowie zwei briti¬
sche Vorpostenboote versenkt oder so schwer beschädigt, dass
mit ihrem Totalverlust gerechnet werde» mutz. Trotz star¬
ker Flak- und Jagdabwehr wird nur ein deutsches Flug¬
zeug vermisst.

In den Nachmittagsstunden versuchten einzelne britische
Flugzeuge ln die Deutsche Bucht einzudringen. Sie wür¬
ben. ohne einen Erfolg gehabt zu haben, durch unsere Ab-
wchrkräfte vertrieben.

Der neueste Erfolg in der ununterbrochenen Kette von
Angriffen der deutschen Luftwaffe auf bewaffnete Handels¬
schiffe und Vorpostenboote in den Gewässern an der bri¬
tischen Ost- und Nordostküste hat in London die gleiche
Bestürzung hervorgerufen wie die vorausgegangenen küh¬
nen Vorstöße gegen das Lebenszentrüm des britischen In-
sslreiches. Sogar der Londoner Rundfunk kann nicht um¬
hin, wenigstens indirekt den Schneid dieser Angriffe zuzu¬
geben. Er schildert, ein Angriff durch zwei deutsche Flug¬
zeuge habe in einer solch unmittelbaren Nähe der
britischen Küste  stattgefunden , daß sich eine große
Menschenmengeam Strand gesammelt  und von
hier aus alle Phasett des Kampfes beobachtet habe.

Selbstverständlich sind nach den Behauptungen des Lon¬
doner Lügenministeriums auch bei diesem Angriff keinerlei
Erfolge erzielt worden. Nicht ein einziges Schiss wurde ver¬
senkt, behauptet man in London. In gleichem Atemzug be-

. klagt man sich aber darüber, daß es sich um „brutale An¬
griffe auf kleine Fischerboote, leichte Schiffe und neutrale
Fahrzeuge handele, was bei einer ivilsierten Kriegsfüh¬
rung " natürlich nicht erlaubt sei. Dieses Zetergeschrei macht
ja auf keinen Menschen in der Welt mehr Eindruck, denn
ledermann weiß, daß alles ritterlich ist, was England tut.
und alles „brutal " und „gegen die Zivilisation", was der
Gegner unternimmt. Interessant ist an der wütenden
Schimpfkanonade lediglich die Tatsache, daß indirekt damit
der Erfolg  des jüngsten Vorstoßes eingestanden
wird, denn sonst bestünde ja keinerlei Grund zur Aufre¬
gung.

Wehrmachishericht vom Gonniag
Ein britisches Vorpostenbook versenkt

DNB Berlin,  11. Februar . Das Oberkommandobei
Wehrmacht gibt bekannt:

An der Westfront verlief der Tag ruhig.
Die deutsche Luftwaffe setzte trotz Schlechtwetters ihr,

Aufklärungstätigkeit gegen Großbritannien fort. Ein bri
lisches Vorpostenboot wurde versenkt. Alle Flugzeuge kehr
ten unversehrt zurück.

Wie durch Sondermeldung bereits bekanntgegeben, ha
em von Fernfahrt zurückgekehrles deutschesU-Boot die Ver
ittikung von 38 000 Brülkoregisierkonnen, zum Teil wie
verum aus Geleikzügen, als Gesamtergebnis feiner Tätig
keil gemeldet.
s 4 . '

^ a, «« s. Brennend an der britischen Küste
Amsterdam. 11. Februar . Nach einer „Telegraaf '-Mel

düng aus London ist das dänische Motorschiff„Baradran
12 Uhr in der Nähe von Fraierburgh an de

tchottl.chen Küste in Brand geraten und aus Grund ge
en-^ r die Ursache des Brandes ist allerdings noä

nichts Näheres bekannt. Die Besatzung befindet sich ii
Sicherheit. Das Schiff befand sich auf dem Wege nach Aber

Grotze Kundgebungen in Nord-Irland
Das irische Bo» demonstriert«egen seine Unterdrücker— Zahlreiche Verhaftungen

Amsterdam, 12. Fsbr . (Eig. Funkmeldung.) In «Belfast,
der Hauptstadt des von den irischen Stammesbrüdern abge¬
trennten Nordirlands , veranstaltete die von den Engländern
verfemte irische republikanische Armee am Sonntag abend
große Kundgebungen, in denen gegen die Hinrichtung der
beiden irischen Freiheitskämpfer auf das schärfste protestiert
wurde. Die britische Polizei versuchte vergeblich die Tausende,
die für die Freiheit Irlands demonstrierten, auseinander Au
treiben und nahm schließlich 13 Verhaftungen vor.

Auch in der novdirischen Stadt Armagh fand eine große
Protestversammlnng statt. Anschließend sammelte sich die Be¬
völkerung immer wieder in den Straßen der Stadt , so daß
auch hier die britische Polizei eingreifen und Verhaftungen
vornehmen mußte.

Ausdehnung des Aufruhrs in Nordindien
Berlin , 12. Febr. (Eig. Funkmeldung.) Die indische Frage

hat eine weitere scharfe Zuspitzung erfahren. Lord Zetland,
der Minister für Indien , hat der „Sunday Times" eine Unter¬
redung gewährt, aus der deutlich die ernste Lage im indischen
Konflikt und die Unmöglichkeit hervorgeht, mit der Kongreß-
Partei zu einer Einigung zu gelangen. Nach einer englischen
Meldung hat sich der Aufruhr im Norden des Landes, der
Gegenstand immer ernsterer Sorgen der britischen Behörden
ist, weiter ausgebreitet. Die Lage ist so alarmierend geworden,
daß die Regierung sich zur Entsendung lveiterer Truppen nach
den aufständischen Provinzen, und zwar insbesondere in die
Gegend von Kohat, gezwungen gesehen hat.

26v«ster Reichsgründungstag in Japan
Tokio, 11. Febr. (Eig. Funkmeldung.) »'Die 2600. Wieder¬

kehr des Reichsgründungstages wurde in ganz Japan und

Mandschnkuo sowie dem besetzten China feierlich, doch in schlich,
ter Form begangen. Ein Kaisererlatz drückt die Erwartung
aus»daß ein geeintes Volk die gegenwärtige Krisenzeit Japans
überwinden werde. Der Ministerpräsident erklärte, daß der
Streit zwischen Japan und China endgültig beseitigt werden
müsse und kündigte die baldige Einsetzung der neuen Regie¬
rung in China in enger Zusammenarbeit mit Japan an . An¬
gesichts der schwierigen internationalen Lage müsse das Volk
gerüstet sein, alle kommenden Verwicklungen zu überstehen.

„Kein Soldat hat uns belüstigt-
Bericht einer amerikanischen Nonne über ihren Aufenthalt ,im

besetzten Polen >
Washington, 11. Febr. (Eig. Funkmeldung.) Schwester

Begumila, eine amerikanische Nonne, berichtete bei ihrer Rück¬
kehr aus Polen nach Amerika, daß ihr seitens der deutsäfen
Soldaten in Polen nur Achtung und Freundlichkeit entgsgen-
gebracht wurden.' Die amerikanische Nonne sagte, sie habe den
Bericht des polnischen Kardinals Hlond an Papst Pius über
die angebliche Mißhandlung katholischer Nonnen und Priester
gelesen, sie habe jedoch keinerlei solcher Tätlichkeiten beobachtet.

Als wir nach der Einnahme von Warschau Mangel an
Lebensmitteln hatten, wurden wir von deutschen Soldaten nach
einer Stelle geleitet, wo wir Essen für uns und die Kinder er¬
halten konnten. Wenn die deutschen Soldaten etwas habe«
wollten, so zahlten sie auch dafür."

Schwester.Begumila erzählte, sie und eine andere Nonne
seien in ihrer braunen Ordenskleidnngdurch die Straßen von
Warschau und auf den mit deutschen Soldaten überfüllten
Wegen nach Krakau gewandert, um ihrer Oberin Bericht zu er¬
statten. „Kein Soldat hat uns belästigt", so beendete die Schwe¬
ster ihren Bericht, der eine neue Richtigstellung der feindlichen
Greuelmärchen ist, die die Westmächte verbreiten, um von den
polnischen Bestialitäten gegen die 58 000 Volksdeutschen abzu¬
lenken.

lt-Voot vmenkt 38VVV VeuttoreMertonnen
Siegreich heimgekehrt — Acht Siegesmimpel wehen vom Turm

DNB Berlin.  11 . Februar . Nach Rückkehr von Fern¬
fahrt meldet ein deutsches U-Boot als Gesamtergebnis sei¬
ner Tätigkeit die Versenkung von 38 000 BruttoregisteGrn-
nm , zum Teil wiederum aus Geleitzügen.

»

(PK) Wieder einmal stehen wir an einem frostklaren
Wintertag an der Hafenmole und erwarten ein heimkeh¬
rendes U-Boot. Dicke Eisschollen schieben sich draußen
durchs Meer. In der Ferne hebt sich am Horizont die kleine
Silhouette eines schlanken U-Bootleibes ab. Langsam
kommt das Boot näher. Im Turm steht der Kommandant.
Auf Deck sind seine Männer angetreten.

Nun erkennt man deutlich im Gestänge des Turmes die
Wimpel, die zum Zeichen des Sieges gesetzt wurden: Eins,
zwei, drei, vier . . . acht weiße Wimpel künden von acht
vernichteten GegnernI Daneben wehen noch bunte Signal¬
flaggen. jede von ihnen bedeutet eine Zahl. Und we>' die
Zeichen richtig zu lesen versteht, der weiß, daß es 33 000
heißt. 38 000 Tonnen feindlichen Schiffraumes hat dieses
U-Boot auf seiner Fahrt erledigt und in den Grund ge¬
schossen.

Inzwischen ist das Boot nähergekommen. Von allen
Seiten laufen Arbeiter, Soldaten und Matrosen an die Kai¬
mauern, um den heimkehrenden Sieger zu begrüßen. Win¬
kend und freudige Zurufe wollen kein Ende nehmen, denn
mit so fetter Beute kam bisher kein U-Boot zurück. Wenige
Zeit später erlebt der U-Boot-Hasen, der schonw manches
siegreiche Boot von kühner Wickingerfahrt zurückkehren'ah.
eine schlichte und eindrucksvolle Feier,  ein Fest der Ka¬
meradschaft. Durch einen Großlautsprecher wird das einlau¬
fende Boot mit den Klängen des Engellandliedes begrüßt,
und aus Hunderten von Kehlen schallt der tapferen Besat¬
zung ein donnerndes Hurra entgegen. Wie strahlen da die
Augen der U-Boot-Männer , und wie herzlich schütteln sich
die Kameraden die Hände. Aus bärtigen Gesichtern leuchten
junge Augen, und in diesem Augenblick spürt niemand
mehr etwas von der Kälte, die das Boot in einen wildge¬
zackten Eismantel gehüllt hat.

Am nächsten Tag kommt der große Augenblick, da die
Männer des U-Vvotes mit den Besatzungen zweier anderer
Boote vor ihrem Flottenchef  und dem Befehlshaber
der U-Boote stehen. In ihren grauen Lederpäckchen, den
Schal um den Hals, unrasiert, wie sie seit Wochen sind, ste¬
hen Offiziere und Mannschaftenam Pier vor ihren Booten
angetreten. Nun kommen die Admirale.  Kurze Mel¬
dungen der Kommandanten, und dann werden die Besat¬
zungsmitglieder aufgerufen, die für besondere Tapferkeit
vor dem Feind im Namen des Führers dasEiserne
Kreuz  verliehen bekommen. Konteradmiral Dönitz,  der
Befekksbaber der U-Boote, beitet veriönlick leinen Männerst

oie Auszeichnungenan die Brust. Er und der Flottenchef.
Admiral Marschall,  beglückwünschen jeden von ihnen
durch Handschlag. „Einen prima Bart habt Ihr schon, trotz
Eurer Jugend !" stellt der Admiral lachend fest. Mit jedem
von ihnen spricht der „BdU". „Na, wie waren dir Torpe-
dos?" — „Sind gut gelaufen, Herr Admiral!" — „Ja,
pflegt sie nur wie die liebsten Kinder!"

Und jetzt spricht der Konteradmiral Don  ist zu
der Besatzung des Acht-Wimpel-Bootes. Er betont, daß die
erste Unternehmung eines Bootes den Zweck habe, die Be¬
satzung zum ersten Male in das Kriegsgebiet zu führen, sie
zusammenzuschweißen, daß jeder sich zum anderen findet,
und daß sich der gesamte Bootsbetrieb einspielt. Sie soll
sich an die See, da? Wetter und den weilen Raum gewöh¬
nen.

Flottenchef Admiral Marnyail  lagie zu seinen
Kameraden der U-Boot-Waffe, daß es für ihn als c-lten
„U-Boots-Hecht" des Weltkrieges eine besondere Freude
und Ehre sei, die Besatzung zu ihrer erfolgreichen Heim¬
kehr zu beglückwünschen. „Ich selbst weiß , was e,
heiß  t", so schloß der Admiral seine Ansprache, „jetzt, in
dieser Jahreszeit . Torpedos an den Feind zu bringen und
auf einem kleinen Boot in diesen Sturmgewalten überhaupt
zu leben. Ihr habt Eure Sache brav gemacht und dem
Engländer wieder einige Steine aus seinem Bau heraus¬
gebrochen. Das wird solange geschehen, bis das Loch sv
groß ist. daß dieses Gebäude bricht."

Und als die Männer kurze Zeit später über den Runv-
funk die kurze soldatische Sondermeldung hören, der da-
Engellandlied folgt, da riefen sie stolzen Herzens: „Das
waren wir !" Fritz Brunner.

Dänemark iotal eingefroren
Aber Vorfrühlingsrvärmo auf Island.

Kopenhagen, 12. Febr. Dänemark erlebt den strengsten.
Frost seit vielen Jahren . Die gegenwärtige Klimalage wich"
von dem Leiter des staatlichen Eisbrecherdienstes mit dem
Satz bezeichnet: „Dänemark ist nun total eingefroren". Dies
in der Nacht zum Samstag gemessene Kälte von mmus28
Grad ist seit den Wetteraufzeichnungendes dänischen Me«
teorologischen Institutes , das 1860 gegründet worden ist,
nur einmal, im Jahre 1893 am 17. Januar , mit 30 Grad
überschritten worden.

Dagegen erfreuen sich gegenwärtig Island und die Fä¬
röer-Inseln einer richtigen Vorfrühlingswärme. Der Vor¬
kehr zwischen den Inseln und dem jütischen Festland wirb
nach der Stillegung der Schiffahrt durch den Flugdienst be¬
sorgt. So sind am Samstag zwischen Kopenhagen und Odense
m 18 Doppelfuhren 16 000 Kilogramm Post befördert wor¬
den.



Wie war Ser Westfälische Friede?
in.

Trotz alledem— vorwärts und aufwärts!
!̂ ir haben in ven beiden ersten'Artikeln die politischen

und wirtschaftlichen Ausrichtungen des Westfälischen Frie¬
dens gezeigt. Die nachfolgende Schlußbetrachtungwird dar¬
legen/wie Deutschland die'e lchlimmen Folgen schneßlich doch
überwand, wie cs aber auch heule w.eder dachr kämpsen
muh, nicht nochmals in iene verhängnisvollen Zustände zu-
rück' eworsen zu werden

Das politische schick.al der Deutschen hing von der Lö¬
sung der Ausgabe ab. aus der Gestalt des mittelalterlichen
Reiches zu einer nationale nStaatsbildung  zu
kommen, die dann bei der Zahl und der Tüchtigkeit der
deutschen Menschen notwendig den An pruch aus den ersten
Rang unter den europäischen Großmächten zu erheven
hatte Der Westfälische Friede bedeutete den tiefsten Punkt,
an welchem die Aufgabe endgültig gescheitert erscheinen
muhte. Die nächsten fünf Menschenaller sahen den Triumph
der anderen Großmächte, die rechtzeitig den einheitlich ge¬
führten Nationalstaat verwirklicht hatten. Was half es
schon, daß die zähe Lebenskraft der deutschen Stämme sich
langsam, mit prachtvoller Anstrengung, von dem wirtschaft¬
lichen und kulturellen Niederbruch erholte, daß einzelne
Städte sich wieder zu achtbarer gewerblicher und kausmün-
ni'cher Blüte erhoben, daß in einzelnen Territorien kluge
und tatkräftige Landesherren das Beste für ihre Unter¬
tanen erstrebten, wie Karl Ludwig in der Pfalz, Ernst der
Fromme in Thüringen, der Große Kurfürst in Branden¬
burg. lieber allem lastete las Unglück der politischen Zer¬
rissenheit.

Die Kriege zwischen den deutschen Territorial-
fürsten,  meist im Bunde mit auswärtigen Mächten, die
teils zu Hilfe gerufen waren, teils sich jener bedienten, um
das Reich zu schädigen, wurden nicht einmal mehr als Bür¬
gerkriege empfunden— der Dünkel der Souveränität er¬
laubte jeden Frevel an der Reichseinheit Der schmähliche
Verkauf von Landeskindern als Soldaten an fremde Regie¬
rungen rief kein Entsetzen hervor Von fremden Mächten
Subsidienaelder anzunehmen, galt als erlaubt und Staats-
weisheit. Im Jahre 1756 ließ sich eine kurfürstliche Regie¬
rung von Frankreich jährliche Zahlungen in Höhe von
360 000 Gulden versprechen gegen die Verpflichtung: auf
dem Reichs- und Kreistage niemals gegen das Interesse
von Frankreich und dessen Alliierten zu stimmen; seine Ge-
sandten anzuweisen, sich in allen wichtigen Angelegenheiten
mit den französischen Bevollmächtigtenzu benehmen; mit
keiner fremden Macht irgendeinen Vertrag oder eine Ver-
Kindlichkeit ohne Wissen und Zugeständnis des französischen
Hofes einzugehen, und bei der bevorstehenden Königswahl
seine Stimme nicht abzugeben, ohne sich zuvor mit Frank-
reich verständigt zu haben. Allerdings hat gerade die durch
den Westfälischen Frieden geschaffene und garantierte Viel¬
heit der „souveränen" Staaten diese Gebilde zur politischen
Ohnmacht verurteilt—mit Ausnahme von zweien: Bran¬
denburg und Oe st erreich,  die die letzten territorialen
Beschränkungen olstchütieln und zu Grotzstaaten werden
konnten

Wenn Deutschland in den dem Westfälischen Frieden
folgenden zwei Jahrhunderten nicht rettungslos der fran¬
zösischen Willkür preisgegeben war und dauernd demS^ 'ck-
sal der Anarchie verfallen ist, so hat es dies jenen beiden
Staaten zu danken. Aber Weitst aalen  wie Frankreich
und England waren sie nich t, dazu fehlte ihnen Be ' ü-
sung, Industrie, Seeverkehr, Reichtum. Erst im 19. Jahr¬
hundert, als der Reichszusammenhang auch formell aufge¬
löst worden war, wuchsen sie zu wirklichen Großmäch¬
ten  heran. Neben das österreichllche Kaisertum, das llch
aus die Masse der habsburgischen Besitzungen stützte, trat
durch Bismarcks staatsmännisches Werk das Deutsche Reich»
nachdem Preußens Könige in gewaltiger politischer und mili¬
tärischer Leistung den kurbrandenburgischen Staat zu der
territorialen Balls erweitert hatten, die die jüngste Groß¬
macht tragen konnte, und durch die Schaffung des Zoll¬
vereins auch die wirtschaftliche Einheit der später im Reiche
vereinigten Länder angebahnt hatten.

Sv war die unselige Erbschaft des Westfälischen Frie¬
dens. die „Giftpille" der territorialstaatljchen, reichsständi¬
schen Souveränität wieder aus dem politischen Körper des
deutschen Volkes ausgeschieden, das politische Erbübel der

Ein Reiterroman von Franz Herwig
VerlagF.H.Kerle, Heidelberg- AbdruckSrechle durch Verlagsanstalt Mauz,München.

12. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
Da ritten die Freunde nach kurzem Trunk eilends da¬

von und in guter Zuversicht, denn sie hofften nichts ge¬
ringeres als am Abend mit den französischen Kavalieren
einen herzhaften Becher zu leeren.

Sie hatten vergeblich gehofft. Sie waren nicht eine
Stunde weiter, als sich Jan vor Schmerzen die Haare
sträubten. Er wollte nicht vom Gaul herunter, sollte er sich
auch das Fleisch vom Gebein herunterreiten, Zackerbomben-
undflöh! Er schwang vorerst einmal ein Bein herüber und
ritt wie ein Weib; im Trab mochte es so weiter gehen An
der Furt des Kimmerbachs lagerten ein zwanzig spanische
Soldaten, die ihnen Hohnworte nachriefen Im nächsten
Dorf hatte ein ganzes Regiment Quartier, alle mit Ordre
nach Brabant Die Dorfstraße war von sohlenden Kriegern
erfüllt. JosS Maria und Jan mußten absteigen und ihre
Pferde fuhren Der Magister fragte ein paar Soldaten, die
untergefaßt vorbeischwankten, nach der Reisekutsche Zwei,
drei waren durchgekommen Erst soeben eine. — Waren
zwei Fräulein drin, nicht wahr? — „Zwei Fräulein meint
Ihr ? Die sind drüben im Gasthof. Ihr seid wohl der Beicht¬
vater?" - Und sie stießen sich mit den Fäusten in die Sei¬
ten und lachten wiehernd

Jan hatte sein Pferd schon quer durch die Menge ge¬
zogen Sie sind hier! Sein Gesicht rötete sich, die Schmer¬
zen hatte er vergessen Da war der Gasthos. Lärm und die
dünne Stimme einer Fiedel scholl heraus. Durch die grü¬
nen blasigen Fenster konnte er nichts sehen Auch Josö
Mnrm kam heran; Jan ließ ihm sein Pferd und trat ein
Wie eS nach Tabak und Wein roch, und nach Menschen
stank dlk eben ans den Winterquartierenkommen! Und

38 MV Deutsche ermordet
Da» Totenfeld der Volksdeutschen in Pole« — Die größte Volkstums-Katastrophe

DNB BerUn, 12. Februar. Das Auswärtige Amt hat
unter Verwertung des neuen umfangreichen Leweismate¬
rials soeben die zweite ergänzte Auflage der mit umfassen¬
dem Urkundenmaterial und mit zahlreichen Originalfow-
kopien versehenen Dokumentensammlung„Die polnischen
Greueltaten an den Volksdeutschen in Polen" erscheinen las¬
sen.

Hierzu wird amtlich verlautbart(zweite amtliche deutsche
Veröffentlichung über die polnischen Greueltaten an -den
Volksdeutschen- in Polen):

Die künstliche Versailler Gründung der polnischen Repu¬
blik hatte ihre gesamte Politik gegenüber dem Deutschtum
im Raume des neuen Staates von Anfang an auf eine syste¬
matische Ausmerzung des deutschen Volksteiles gerichtet. So
ist in den Jahren lest 1919 der weitaus größte Teil des ge¬
lamten Deutschtums von'einen uralten deutscli-en Siedlungs¬
stätten im Osten von den Polen vertrieben worden. Eine
besondere amtliche Stelle ist zurzeit damit beauftragt, das
Material über den Umfang dieser polnischen Ausrottungs¬
politik zahlenmäßig festzustellen.

Wenn auch diese Arbeit erst in geraumer Zeit abgeschloj-
sens-'in kann, so kann doch heute schon gesagt werden, daß
das durch das Diktat von Versailles über das D-eutschlum
im Ostenb.ereingebrochene Unglück die grösste Volkslums-
kalastrophr darstellt, die jemals einem Volke in Europa
widerfahren ist.

Ein Beweis mit welcher Schnelligkeit und Systematik
dieix Vertreibung der Deutschen vor sich ging, ist die Fest¬
stellung des Warschauer Forschungsinstitutes für Nationali¬
tätenfragen. daß bereits im Jahre 1931 eine Million
Deut ich- ' '- ousiinKHosvertrie-
oen  woroen war. Auch das deutsch-polnische Abkommen vom
Januar 193-1 brachte nicht die erwartete Aenderung, sondern
im Gegenteil noch eine Verschärfung der planmäßig dte
ganzen Jahre hindurch betriebenen nationalistischen polni¬
schen Hetze, des Terrors der polnischen chauvinistischen Ver¬
bände und der Vergewaltigung und Ouälpraxis der polni¬
schen Behörden. Die polnische Regierung betrachtete dieses
Abkommen als einen bequemen Deckmaytel, hinter dem
sie ihre willkürlichen Vertreibungsmaßnahmen gegen die
Deutschen ungestört forksetzen, ja noch verschärfen zu können
glaubte.

Im Jahre 1939 hatte diese Entwicklung in Polen eine
Atmosphäre geschaffen, die die Lage der bis dahin noch nicht
verschleppten, vertriebenen oder ermordeten Deutschen mehr
und mehr unerträglich machte.

Die britische Blankovollmacht  versteifte die
Haltung der polnischen Negierung und Behörden und führte
dazu, daß man in Warschau ohne jedes moralische Beden¬
ken nicht nur dem etwas naiven kriegerischen Imperialis¬
mus gegen das Deutsche Reich freien Laus ließ, sondern
ebenso auch dem wilden Treiben der von Presse und Rund¬
funk bis zum Wahnwitz anaeleuerten Ak-eure der Ber<-e-

waltigung gegen die deutsche Volksgruppe und „egen ave»
Deutsche. Die Weltöffentlichkeit hat bereits mit Entsetzen
erfahren, in welchen Vlutorgien sich das Polemum bei
Kriegsausbruch an wehr- und waffenlosen deutschen Män¬
nern, Frauen und Kindern verging Die Bromoerger
Bartholomäusnacht  bildete nur den Auftakt zu
einem Terror und einer Mordgier, die sich überall austob-
ten, wo noch irgend ein Deutscher in Polen zu finoei war.

Die deutschen Untersuchungen, die sofort nach Beendigung
des polnllchen Krieges ausgenommen wurden, ergaben be¬
reits bis zum 7 November 5437 einwandfreie Marde, die
von Soldaten der polnischen Wehrmacht und von Angehöri¬
gen der polnischen Zivilbevölkerung an den Volksdeutschen
begangen worden waren Schon damals aber stand fest, daß
diese grauenhafte Mordziffer nus^ einen kleinen
Bruchteil  der insgesamt Ermoroeten darstellte. Durch
die in Polen eingesetztenS p ezi a l kommi I i-i vn en der
deutschen Regierung sind in den gesamten bis 1913 deutschen
Gebieten sowie in dem jetzigen GeneralgouvernementPolen
bereits Hunderte von Massengräbern  lokalisiert
worden. Von dielen konnten wegen Einbruchs des Winters
nur ein Teil geöffnet werden Bereits hierbei bat sich die Zif¬
fer der identifizierten Leichen auf 12 857 erhöht

Erst im Frühjahr  wird es möglich sein, den gesam¬
ten Umfang der über das Deutschtum seit Kriegsbeginn her¬
eingebrochenen Katastrophe festzustellen und die Ermordeten
auszugraben und zu identifizieren.

Die beim Chef der Zivitverwaltung in Posen errichtete
Zentrale zur Auffindung und Bergung Volksdeutscher ist
damit beauftragt, eine genaueStatistik  nur der seit
Kriegsausbruchvermißten Deutschen auszustellen. Diese Sta¬
tistik,' die bisher noch nicht abgeschlossen ist — täglich gehen
noch weitere Meldungen über -Vertriebene, Verschleppte,
Vermißte usw. ein — umfaßt bereits eine Namensliste von
insgesamt mehr als 45 000, die zu den bereits identifizierten
12 857 noch hinzukommen. Es ist mit Gewißheit damit zu
rechnen, daß von diesen 45 000 niemand mehr am Leben
ist, sondern daß sie wie die anderen Deutschen eines grau¬
sigen Todes gestorben und in den noch nicht geöffneten Mas¬
sengräbern verscharrt sind.

Die Gesamkziffer der bisher seit Kriegsausbruch ln
Polen ermordeten Opfer bekrägk also bereits heute

über 5S00Ü.

Nicht nur in den ursprünglich festgestellten Bezirken des
polnischen Terrors im Pchener Land und im Bezirk Brom¬
berg befinden sich diese Opfer, sondern das Totenfeld des
deutschen Volkstums erstreckt sich auch auf den schlesischen
und mittelpolnischen Sektor. Auch in diesen Teilen Polens
wurden Tausende und Abertausende von Deutschen, die bei
Kriegsausbruch von ihrem Heimatort weggeholt und ver¬
schleppt wurden, beim Zusammenbruch der polnischen Wehr-

im'i des polnischen Staates haufenweise, wo sie gerade

Deutschen, die Zwietracht, im we'entucyen überwunoen, ber
deutsche Name und die deutsche Kraft in der Welt wieder
zu Ansehen gebracht. Aber es war noch kein Einheitsreich
der Deutschen geschaffen worden. Denn ein Teil der deut¬
schen Stämme lebte im Verband des österreichischen Kai'er-
reichs. Und diese Deutschen gaben zwar' dem habsburgi'chen
Karserstaat ihre staatbauende Kraft, waren aber nur eine
Minderheit und an andere Völker gefesselt, deren Ueberge-
wicht und Widerstreben daran hinderte, den österreichischen
Staat als einen echten deutschen Staat ansehen zu lassen.

Der Weltkrieg  fügte noch einmal die beiden aus
dem alten Reich entstandenen Großmächte in dem gewalti¬
gen Wassengang zusammen, der von den beiden älteren
Großmächten gegen sie angezettelt war, um das natürliche
deutsche Uebergewichi im mitteleuropäischen Raum zu zer¬
stören. Die Friedensdiktale, die nach den Vorstädten r̂n
Pchris benannt sind, sollten dieses Ende besiegeln.

Aber wie wir im Westfälischen Frieden ein Ende und
einen Anfang erkannten, io erscheint uns jetzt auch Ver¬
sailles  als ein Ende und ein Anfang. Wie das Diktat

— lieber Gott! — .diese Fräuleins waren gemeint? Die
zwei Dirnen, die da ausgelassen im Tanze sprangen?

Er schüttelte zu Josö Maria hin nur traurig den Kopf
und sagte: „Weiter".

Vorm Dorfe setzten sie den Pferden noch einmal die
Haken ein, aber es wurde nur ein schiebender, schleifender
Trab. Wütend starrte Jan in den grauen Sand der Straße.

„Wie lang ist Durantes Rechnung?" fragte lächelnd der
Magister

„Er wird mir alles lassen müssen, was er hat, ehe die
Rechnung glatt ist", sagte Jan dumpf und zornig.

Meile auf Meile Jan stieg ab. War schon gleich, die
Gäule gingen auch nicht schneller wie er Und Berge rollten
sich auf, die mit schwarzen Tannenwäldern bedeckt waren.
Es schien, als wenn der Frühling hinten bleibe Es wurde
kalt, und wo eine Schlucht war, lag noch grauer Schnee
Meile auf Meile. Und erst als endlich Gemünd mit weni¬
gen graublauen Häuschen aus einem finsteren Tale herauf¬
sah, wurde es den Kameraden ein wenig freundlicher zu
Sinn . Die Pferde nahmen noch einmal die Kräfte zusam¬
men und trabten los Aber in Gemünd wußte niemand von
einer Kutsche und zwei Fräuleins und zwei Kavalieren.

Jan ritt schon seit Tagen wieder, wie es sich für einen
guten Christen gehört, links em Bein und rechts ein Bein,
auf dem wiegenden Pferderücken dahin und pfiff das Lied
vom Innsbrucker Landsknecht. Unter den Hufen ihrer
Gäule war die Pariser Landstraße und sie wollten am
Abend noch Verdun erreichen Denn daran war nun ein¬
mal nicht zu deuteln: nach Paris mußten sie

„Es gab ein Märchen", sagte Josö Maria und ließ die
Augen über die Hochfläche schweifen, die kahl und gelb an
der Maas sich hinzvg, „ein Märchen, in dem ein gewisser
Magister neben einer gewissen Gräfin ritt, indes hundert
Schritt zurück ein — lagen wir ein Kammerdiener und ein
Zöschen das Lied vom Innsbrucker Landsknecht sangen,
das du gerade pfeifst Und ich glaube fast, du selbst hast mir
das Märchen erzählt, Jan . Ein schönes Märchen, ma koi."

von Münster die Anarchie als die dauernd« Gestatt ver i rut¬
schen Staatlichkeit zwar wollen und durch allerhand Prak¬
tiken und künstliche Einrichtungen erstreben, aoer nicht für
die Dauer verbürgen konnte, so konnte das Diktat ron Ver¬
sailles zwar die dauernde Ohnmacht des deut'chen Volkes er¬
streben und durch politische Belastungen und Allianzen mit
neugevildeten Souveränitäten zu unterbauen versuchen,
aber nicht verbürgen. Eine gnädige Vorsehung gab vielmehr
dem deutschen Volke die Kraft, nicht nur über alles Erwar¬
ten und geschichtliche Vorbild hinaus, nach wenigen Jahren
der Schwäche sich aus der Niederlage aufzurasfen und eine
neue politische und militärische Macht aufzubauen, andern
auch die politische Einheit der Deutschen zum ersten Male
seit der Höhe des mittelalterlichen Reiches wieder zu
schaffen.

Uw diese, um die endlich wiedergewonnens politische
Einheit aller Deutschen geht derKrieg,  in dem wir jetzt
stehen, durch sie ist er hervorgerufen worden, weil die Geg¬
ner von 1648, 1815, 1914 sie nicht anerkennen wollen, für
sie werden wir den Kampf bestehen und den Sieg gewinnen.

„Schweige doch."
„Weshalb?.Mir ist so plauderhast."
„Wann sind wir in Paris ?"
„In vier Tagen, Jan . Wenn dich die Gräfin fragt, Jan,

weshalb du so spät kommst, so laß mich dich entschuldigen.
Ich werde ihr sagen, daß ich keine Sänfte für dich hätte
auftreiben können. Uebrigens konnte auch Karl der Fünfte
das Reiten nicht vertragen, werde ich ihr sagen."

„Josö Maria — du wirst das nicht tun!"
„Sei ruhig, Jan , ich glaube es auch nicht. Denn deine

Gräfin wird gar nicht in Paris sein, sondern jetzt vielleicht
gerade beim Kurfürst von Köln speisen. Denn den Schwur,
daß du damals nicht geträumt hast, kannst du sicher nicht
leisten."

Jan zog ein Papier aus dem Wams und hielt es Jvsä
Maria unter die Nase.

„Ist das auch geträumt?"
Josö Maria besah sich das Papier.
„An Seine Herzogliche Gnaden von Oranten, Herrn

Moritz, Statthalter der Staaten, und hier das Siegel der.
Königin Mutter Maria "

Der Magister sah gedankenvoll vor sich hin.
,̂ zch bin von Mutterleib an neugierig, Jan . Auch sonst

ist es nicht ohne Vorteil für uns, zu wissen, was in diesem
Briefe steht Ich werde ihn össnen."

„Josö Maria ' Gib her'"
Jan beugte sich nach ihm hin und versuchte ihm dett

Brief zu entreißen Aber der andere zog ihn an sich, unH
in diesem Augenblick ertönte hinter ihnen das Rollen eines,
Wagens Beide sahen sich um Da kam in scharfem Trabe
eine große Reisekntsche, die in ihren Riemen schwankte, und
voran trabten zwei Reiter.

Jan hatte gerade des Freundes Arm gevackt und plötz¬
lich preßte er ihn so stark, daß der Magister stöhnte. An
ihnen vorbei trabte Monsü Durante neben seinem Ge¬
nossen, grnnseidene Vorhänge Halterten ans dem Wagen-
fenster und einen Augenblick starrte Griets blasses Gesicht
die beiden Ritter an <Fortsetzung folgt.)
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aus dcm March waren. mir Ma'chinengeweyren zu'ammen-
c,s'ch"sten.

Das deutsche Volkstum in Polen Hai in den Tagen sei¬
ner Ve' eriung vorn po'ni'Hen Joch einen so unerhörten
Blutzoll entc'chtst, daß das polnische Volk für alle Zeilen
mit dem furchtbaren Ergebnis dieser planmäßig vorberel-
telen und behörd'ich organisjerlen und aubefohlenen Mord-
aklion betastet ist.

Aber dieses letzte und schauerlichste Austoben des pol¬
nischen Terrors war nur der Abschluß  einer zwan¬
zigjährigen Orgie der Vergewaltigung und Vernichtung Die
von der deutschen Regierung mit der zahlenmäßigen Fest¬
stellung des Umfanges dieser polnischen Ausrottungspolitik
betraute amtliche Stelle verfügt schonb-" '->über Material,
das den erschütternden der in
diesen 20 Jahren von Haus und Hof vertriebenen Deutschen
elend zugrunde gegangen sind. Ein großer Teil der aus
Polen vertriebenen Deutschen kam in Deutschland in einem
so heruntergekommenenGesundheitszustandan, daß sie die
Flucht aus der polnischen Hölle nur kurze Zeit überlebten.
Zahllose deutle Menschen sind in den turbulenten Jahren
der polnischen Besitzergreifunggewaltsam beseitigt worden,
ohne daß sich irgend eine Stelle in der Welt um ihr Schick¬
sal gekümmert hat.

Wenn einst die endgültigen Ziffern über diese Masjen-
ausrollung dos deutschen Volkslums in Polen bekanntge-
geben werden können, wird die Welt mit Entsetzen gewahr
werden, in welche verbrecherischen Hände sie das Schicksal
eines großen Teiles des deutschen Volkes gelegt hat.

Brutales englisches Bekenntnis
„Deutschland und nicht nur Hitler muß vernichtet werden!"

In den Wcstdemokraticn ist zur Zeit eine eifrige Diskussion
über die Kriegsziele der Westmächte ir.i Gange , und zwar über¬
schlagen sich nicht nur die Hetzblätter mit den tollsten Vor¬
schläge», die samt und sonders aus eine völlige Zerstückelung
Deutschlands hinauslaufcn , sondern auch in Privatbriefen
kommt diese geradezu sadistische Veranlagung der Briten deut¬
lich zum Ausdruck. So wurde kürzlich aus einem eingebrachten
Dampfer ein Brief gefunden, der von einem Mitglied der briti¬
sche» Vertretung in Peking stammt und lehrreiche Aufschlüsse
über die wahren englischen Kriegszicle enthält . Dieses nieder¬
trächtige Dokument gipfelt in der haßerfüllten Forderung , daß
Deutschland und nicht nur Hitler vernichtet werden müsse, daß
das deutsche Volk zum Wohl der ganzen Menschheit geopfert
werden müsse.

In diesem am 2. Dezember 1939 an „Mr., Mrs. and Miß
Blackwell" in Leeds gerichteten Brief erklärt der britische Diplo¬
mat, daß dieser Krieg Probleme ausrühre, die nichts mit der
unwichtigen Frage zu tun hätten, ob man Hilters Wort Glau¬
ben schenken könne oder nicht. Er sähe in diesem Krieg vielmehr
eine ungeheure Tragödie — in dramatischem Sinne —, in
welcher das deutsche Volk zum Wohle der ganzen
Menschheit geopfert  werden müsse. Fest stehe, daß zwei
so dynamische Völker wie England und Deutschland nicht in
der gleichen Welt Zusammenleben könnten Die Welt sei nicht
groß genug für sie. E i n er mü sse g eh cn. Er sei deshalb
der Ansicht, daß Deutschland und nicht nur Hitler vernichtet
werden müsse, so daß es sich niemals wieder erholen könne.
Der Versuch, zwischen dem Hitlerismus und dem deutsche»
Volk eine Unterscheidung zu machen, sei grundsätzlich falsch.

„Wenn ich sage", so fährt der Diplomat fort, „Deutschland
Müsse zerstört werden, so meine ich damit, es müsse zerstört
werden als ein erstrangiger Machlstaat . Es wird bestehen
bleiben dcm Namen nach, aber nicht länger im politischen Leben
eine Nolle spiele», gerade so wie Spanien. Die gegen den
Status quo eingestellten Kräfte sind außerordentlich stark, näm¬
lich Deutschland, Rußland, Japan . Italien , Irland , Ungarw
Bulgarien, Indien , Palästina . . . Der einzig ernsthas^
Rivale,  der die britische Vorherrschaft in Frage stellt, ' ist
Deutschland , und deshalb muß es zerstört
werde  n. Die Frage der Moral hat damit gar nichts zu tun,
denn alle Nationen sind gleichmäßig moralisch oder unmoralisch
oder vielmehr amoralisch. Aber da unsere in der Vergangen¬
heit begangenen Missetaten uns in die glückliche Lage versetzt
haben, daß wir zur Zeit anscheinend moralisch handeln können,
sollten wir diese Gelegenheit benutzen, um die moralische Ord¬
nung der Welt zu fördern. Warum hat Deutschland nicht das
bleiben wollen, was es nach Versailles war — warum wollie
England'nicht das unbedeutende kleine Eiland bleiben?! Wer
weiß cs!"

Hier wird mit zynischer Offenheit das wahre Kriegszicl der
Briten enthüllt, Deutschland soll zerstört werden, das ist die
brutale Forderung, die die englischen Kriegshetzer in die Tat
umsetzen wollen. Aus diesem Grunde hat man dem deutschen
Volke das Versailler Diktat aufgezwungen, mit dem man
Deutschland endlich für immer geknebelt zu haben glaubte.
Nachdem Adois Hitler das deutsche Volk von den Ketten dieses
Schandverirages wieder frei gemacht hat, ist die ganze Politik
Englands darauf gerichtet, Deutschland erneut in Fesseln zu
schlagen und endgültig unschädlich zu machen. London sieht in
dem soizalcn Deutschland den „einzig ernsthaften Rivalen", weil
es beftirchtcl, daß die vorbildliche Führung und wahrhaft so¬
zialistische Politik der nalionalsozialistischen Regierung, die
alle Volksgenossen ohne Ausnahme gleichmäßig betreut und in
ihren Schütz nimmt, die breiten Massen des englischen Volkes
anfhorchen lassen und die ganze Brutalität der britischen Plu-
tokrarie erkennen lassen könnte England will seinen Willen
der ganzen Welt aufzwingen, und alle Völker, die sich dem
Machtspruch der Londoner Geldsäcke nicht beugen, sollen ver¬
nichtet werden. Diesem Gewaltsystem hat das nationalsozia¬
listische Deutschland den Kamps angesagt, den es bis zum
Siege entschlossen durchsührcn wird. Nicht Deutschland wird
„gehen" müssen, sondern der brutale britische Machtstaat, von
dessen Beseitigung der Friede Europas, ja der ganzen Welt
abhängt.

Ausländische Sender abgehört
Mannheim, 11. Febr. Das Sondergericht verurteilte

den 39jährigen Georg Kaiser aus Wyhlen zu anderthalb
Zahreu Zuchthaus und zwei Jahren Ehrverlust wegen Ab¬
hörens ausländischer Sender.

Salzburg, 11. Febr. Der 38jährige Joseph Sigl aus
Obertrum bei Salzburg wurde von dem Sondergericht des
Landgerichts Salzburg wegen des Abhorchens fremder Sen¬
der zu drei Jahren und sechs Monaten Zuchthaus verur¬
teilt. Sigl hatte auch noch zwei Bauern— allerdings vergeb¬
lich— zu überreden versucht, feindliche Sendungen zu emp¬fangen.

Landesverrä er hingerichtet
D2W. Berlin, 11. Febr. Die Justizpressestelle beim

Volksgerichtshof teilt mit: Der vom Volksgerichtshof wegen
Landesverrat zum Tode verurteilte Heinz Müller aus Höhr-
Erenzhausen ist Hingerichtei worden. Der Verurteilte hat aus
Gewinnsucht auf mehreren Erkundungsreisen Angelegenheiten
der deutschen Wehrmacht ausgespäht und seine Beobachtungen
dem Nachrichtendienst einer fremden Macht mitgeteilt.

Starke rmsi'che Anynf 'e
Der finnische Heeresbericht

Helsinki, 12 Februar Nach dem finnischen Heeresbericht
vom 10 Februar haben die Russen ihre.» Angriff aut der
Karelischen Landenge am 9 Februar, durch starkes Artil¬
leriefeuer und Tanks unterstützt fortgesetzt. Der russische
Druck sei am stärksten bei Sume, aus dem Abschnitt Krkko-
järvi—Punnusiärvi—Vucksi sowie am Taipaleemoki zu
spüren geweien Die Angriffe 'ollen zurückqe'chlaaen wor¬
den sein D:e Verluste der Russen an Gefallenen. Waffen
und Material sollen in den Kämpfen nordostwärts des
Ladoga erheblich gewesen lein.

In den finnischer, Meldungen heißt es weiter, daß die
finnischen Truppen in Richtung auf Kümo russische
Stützpunkte erobert  und in Richtung aus Snomul-
falmi russische Vormarschversuche zurückaewie'en hätten
Außer mit Ersola auegeführten Luftlämpsen habe die
finniche Luftwaffe  einen russischen Stützwmkt
bombardiert. Bei den Lufikämpsen sollen einige russische
Flugzeuge abaeickwssev worden sein

Rach den letzten in Stockbolm einqetroffensn Meldungen
von den finnisch russischen Fronten soll sich der russische
Druck aus der Karelischen Landenge besonders bei Summa
anhaltend fortsetzen In sinnlichen Kreisen würden die klei¬
nen Gefechte bei Salto und Kümo Igwie bei Suomussalmi—
Raate nur als Ablenkungsmanöver onqeiehen. dam-t durch
sie ein Durchbruch vor dem Ein'etzen der Ende Fe>>ruar
auftretenden Winterstürme erzwungen und die Lage der
russischen Divisionen aus diese Weise erleichtert werde.

Das in den letzten fünf Tagen erfolgte Nachlassen
der Tätigkeit der russischen Luftwaffe  be¬
sonders auf das Hinterland trotz teilweise günstiger Flug-
wetterverhällnisse werde mit Reorganisationsmaßnahmen
der Luftwaffe in Verbindung gebracht und eher als ein
Zeichen der Ruhe vor dem Sturm anaeiehen.

Der russische Heeresbericht
Moskau, 11. Febr. Wie der Generalstab des Militärbe¬

zirks Leningrad bekannt gibt, habe sich an den finnischen
Fronten kein wichtiges Ereignis zugetrâ en Die Russen
hätten dis wiederholten Versuche der Finnen, oie verlorenen
Stellungen an der Karelischen Landenge wieder zu erobern,
abgeschlagen und ihnen schwere Verluste zugefügt. Die Sow¬
jetluftstreitkräfte hätten mit Erfolg militärische Ziele bom¬
bardiert.

C muncht übertrtffi C >urch»ll
DNB. B rl'n, 13 Febr. Der französische Kriegsmarine-

minister Eampinchl, der, wie sich auch aus den deutschen Ver-
ösf nt ickungen zum französffch'N Eelbbuch ergibt, einer der
no'orischsten Kriegshetzer des französischen Kabinetts ist, hat
ei e Rundsunkaniprache veralten, die beweist, daß seine Fähig¬
keiten den'enwen Churchills nicht' nur gleich'ommen, sondern
sie oe'egentlich lo-ar noch weit übertreffen.

Er, der wirklich sein Beltes tat, um Frankreich in diesen
Krieg zu stürzen, balle die Stirn, von dem Frankreich „auf¬
gezwungenen " Kriege  zu sprechen und zu erklären,
Frankreich kämpfe lediglich für den Wohlstand der kleinen
Voller. G'eichz itig bich'ete er als würdiger Kollege Chur¬
chills der deû chm Führung unsinnige Pläne gegen die
neutralen Staaten  an . Auch den n-utralen Staaten
dü fte iedoch— wie ihre seinerzeitige Realston aus die Rede
Churchills gezeigt lat — inzwischen zum Bewußtlein gekom¬
men sein, wo in Wahrheit die unentwegten Hehapostel sitzen,
deren einziges Ziel die Kriegsausweitungum jeden Preis ist.

Volksschä.lmg hingerichtet.
Berlin, 11. Febr. Am 10. Februar ist der vom Sonder¬

gericht Nürnberg wegen Verbrechens gegen die Verordnung
gegen Vo ksschädlinge zum Tode verurteilte 34jährige Eugen
Hörndier aus Schwabach hingerichtet worden. Der wieder¬
holt vorbestrafte Hörndier hat im Oktober 1939 in Schöm¬
bach unter Ausnutzung der Verdunkelung in drei Fällen
Frauen in räuberischer Absicht überfallen.

Europareise eines amerikanischen Vnterstaatssekrekärs
Washington. 11. Februar In einer Pressekonferenz

gab Präsident Roosevelt bekannt, daß sich der Unterstaats-
sekretär im StaatsdepartementSuniner Melles nach Eu¬
ropa zur Berichterstattung über die Verhältnisse in
Deutschland. Italien, Frankreich und England begeben
wird.

Stadt durch Tornado verwüstet
Albany (Georgia). 11. Februar. Ein Tornado verwü¬

stete das Geschäftsviertel der Industriestadt Albany. Er
beschädigte mehrere hundert Wohnhäuser. Bisher wurden
15 Tote und rund 500 Verletzte gezählt. Eire Anzahl Opfer
wurde unter einem einstürzenden Hotel begraben. Der
Sachschaden wird auf 10 Millionen Dollar geschätzt.

Stmßcnkampfi«Fmlmch
Der deutsche Jafauterist beherrscht das Borseld

(PK) Auf einer beherrschenden Höhe von Forbach stehen
die deutschen Beobachter, die hier eine gute Möglichkeit
haben, das Niemandsland und die feindliche Stellung im
Auge zu behalten. Die Aufgabe des Vorfeldbataillons ist
es auch, sie durch stehende Spähtrupps und Posten zu
sichern.

Gleich nach Beendigung des Polenfeldzuges wurde die¬
ses Bataillon aus diesem Abschnitt eingesetzt. Es hielt ihn
mit Unterbrechungen, die es in Ruhestellung führen, besetzt.
Es stellte den ersten deutschen Spähtrupp, der nach For¬
bach eindrang und den Schloßbergturm bestieg. Der
Kommandeur  selbst kennt den Abschnitt schon aus sei¬
ner Jugendzeit Er ging in Forbach zur Schule.
Es war ein eigenes Gefühl für ihn, täglich seine alte
Heimat  vor sich liegen zu sehen und von Tag zu Tag

offte er, wieder einmal durch die vertrauten Straßen ge-
en zu können. Bald mußte der Franzmann Forbach räu¬

men. und die Hoffnung wurde Wirklichkeit. Oft kommt er
nun in das Städtchen hinein. Seine Geiändekenntnis und
die seiner Offiziere und Männer, die durch häufige Späh-
trupplätigkeit bald jedes Haus genau kennen, sichern ihnen
die Beherrschung des Niemandslandes. Gerade ist der
Kommandeur auf einem Kontrollgang begriffen, um die
einzelnen Posten und Sicherungen zu revidieren, um festzu¬
stellen. ob die Verbindung nach rückwärts klappt — da
kracht es in Forbach. Laut bersten Handgranaten kurze
Feuerstöße der MG s, Gewehrschüsse pfeiiend und surrend,
spritzen Geschosse und Splitter an die Hausmauer.

Er greift sich alle in der Nähe erreichbaren Männer
und eilt vorwärts an die Straßengavelung, wo kurz vor der
großen Straße nach Metz seine MG-Sicherung anscheinend
ins Gefecht gekommen ist. Da liegt ichon der Gefreite neben
seinem MG, hält ständig die Hauptstraße unter Feuer, da¬
mit der Feind nicht vorwärts kommt. Ruhig, wie beim Ge¬
fechtsschießen, nur Feuer gebend, wenn sich etwas zeigt, da¬
bei aber schon verwundet, gibt er Auskunft. Er hatte in
der Hauptstraße, der „Rue Nationale", einen Schützen als
Sicherer noch hundert Meter vorgeschoben, dem plötzlich aus
einem Haus etwa sechs bis acht Handgraten fast vor die
Füße flogen, ihm aber glücklicherwei'e keinen Schaden zu¬
fügten. Im gleichen Augenblick sprangen sechs Fran¬
zosen  aus dem Haus heraus, brachten ein MG in der
Hauptstraße in Stellung und nahmen die deutsche MG-Si¬
cherung unter Feuer. Der vorne liegende Schütze hafte sich
durch einen kurzen Sprung mitten durch den Feuerbereich
der Maschinengewehre in ein Haus in Deckung begeben. Ein
Feldwebel war schon kurz vor dem Kommandeur eingetrof¬
fen und. l-ifort links ausbiegend vorgegangen. in ein Haus
eingedrungen und hatte von dort aus die Franzosen aus
guter Deckung unter Gewehrfeuer genommen.

Blitzschnell hat nun der Bataillonskommandeurdis
Lage erfaßt. Im gleichen Augenb ck schon gibt er seine Be¬
fehle. Offenbar hatten sich die Franzosen schon-mr einigen
Stunden in dar Hauptstraße eingenistet Jetzt sollen sie aber
selbst in die Zange genommen werden. Ein Feldwebel mit
einigen Männern und einem weiteren MG gehen an der
Bahnlinie nach Metz vor. die rechts der Straße v" '"nft, und
nimmt von der rechten Flanke her die Häuser der Haupt¬
straße unter Feuer. Da ichießen die Französin Leuchtkugeln
ab. sie fordern Verstärkung  Der Feldwebel erkennt
sofort die Lage, stößt etwas weiter vor. so daß er die aus
Forbach herausführende Straße selbst unter Feuer nehmen
und dag Herankommen von Verstärkung verhüten kann. In-
zwilchen hoben der zuerst gekommene Feldwebel und das in
der Hauptstraße stehende MG bei der ersten Grupve des
Feindes erhebliche Wirkung gezeigt. Zwei Leutnants sind
nun auch herangekommen und arbeiten sich von links herum
in den Rücken des Feindes.

In einer Seitenstraße an einem Siedlungsblack stoßen
sie, ständig die Fenster und Häuser beobachtend parallel
zur Hauptstraße vor bis an die große Kaserne die am Orts¬
eingang steht Da gehts hinein und wieder nach rechts her¬
über aus die Hauptstraße. Sie haben richtia gerechnet. Hier
treffen sie aus die Franzmänner.  Gerade kommen
drei über die Mauer geklettert: „A bas les armes!" und
das Gewehr liegt im Anschlag. Ein lautes „non" klingt
herüber und zwischen dem Leutnant und seinemU«ter-
offizier geht der Schuß des Franzosen durch Fast aleich-
zeitig krachen die Schüsse der beiden deutschen Gewehre.
Der Franzose fällt aufs Gesicht Ein tanferer Feind. —
Aber die beiden anderen ergeben sich noch immer nicht.
Wieder die Gewehre hoch. Ein zweiter bricht verwundet
zusammen der dritte versucht Deckung zu nehmen. Der
Unteroffizier flitzt um das Gebäude hergm und findet ihn
vollkommen erschöpft an der Hauswand lehnen. Er kann
nicht mehr, er gibt auf Der Unteroffizier.nimmt ihm das
Gewehr ab Dann faßt der Unteroffizier leinen Prisonnier
de Guerre am Wickel und bringt ihn zurück zu seinem
Leutnant, der ---schert hat

Auch der andere Leutnant l>at unterdessen mit dem Rest
der Franzmänner, die sich in der Hauptstraße festgesetzt hat¬
ten, einen tüchtigen Strauß gehabt. Von einem Dach¬
garten aus  hatte er ein paar erwischt, die an einer
Mauer in Deckung standen. Dann hat er sich weiter vor bis
an die Kaserne Herangearl-Zt. Nun heißt es aber ab¬
bauen. Der Erfolg ist erreich. Die französische Abteil.,ng ist
aufgerieben, und einige Gefangene sind gemacht ohne eigene
Verluste. Jetzt ist bald mit dem Eintreffen erheblicher fran¬
zösischer Verstärkungen zu rechnen. — Schnell geht'» nun
hinaus auf die Hauptstraße. Ein dort liegender verwun¬
deter Franzose soll noch mitgenommen werden. Im Augen¬
blick. wie sie ihn verbinden wollen, bekommen sie wieder
Feuer. Da Hilst nun nichts. Wieder gehen sie in Deckung,
ziehen den verwundeten Feind noch nach, damit er nicht
hilflos dem eigenen Feuer ausgesetzt ist. und bringen den
Gegner zum Schweigen. Dem Unteroffizier füllt auf, daß
einer der drei gefallenen Franzosen, die etwas weiter zu¬
rückliegen, keine Schußverletzung zeigt. Er faßt ihn an, dreht
ihn herum und merkt sofort, der ,,spielt  nurto  t". Ein
sanfter Rippenstoß und ein paar kräftige Worte veranlassen
rhn zum Augenblinzeln, und nun dauerts nur eine Sekunde,
dann marschiert er mit zurück.

So war das nun. Schwerer Verlust des Feindes, der
sich zäh und tapfer wehrte — der Straßenkampf dauerte
fast zwei Stunden — mehrere unverwundete und ein ver¬
wundeter Gefangener, aus unserer Seite aber nur ein
Leichtverwundeter. So beherrscht der deutsche Infanterist
dank seiner hervorragenden Ausbildung. Bewaffnung und
durch seine Tapferkeit und Ruhe das Vorfeld und das
Niemandsland.

Die Spange zum Eisernen Kreuz wurde dem Batail¬
lonskommandeur und das Eiserne Kreuz den beiden Offi¬
zieren, dem Unteroffizier, dem tapferen Gefreiten und
einem der Schützen verliehen. Der Divisionskommandeur
überreichte es ihnen persönlich mit dem Ausdruck des Dan¬
kes und der Anerkennung, daß sie die schwierige Lage so
tapfer und umsichtig gemeistert hatten.

Im Heeresbericht stand zu lesen: „In Forbach stieß eine
eigene Sicherung mit einem stärkeren feindlichen Spähtrupp
zusammen. Dabei verlor der Feind mehrere Gefangene."
Das ist die kurze, militärische Zusammenfassung eines Er¬
eignisses an der Westfront, wo immer wieder bei kleineren
Kampfhandlungen der einzelne Mann den Krieg in aller
Schärfe kennenlernt und wo der deutsche Soldat dem Geg¬
ner zeigt, was es bedeutet leichtfertig das deutsche Volk an-
zugreisen.
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12 . Februar
141? Eröffnung der Universität Rostock.
1804 Der Philosoph Immanuel Kant in Königsberg i. Pr.

gestorben.
1809 Der englische Naturforscher Charles Darwin in

Shrewsbury geboren.
1813 Der Dichter Otto Ludwig Eisfeld geboren.
1934 Der Theologe Friedrich Schleiermacher in Berlin ge¬

storben.
1870 Der Industriell « Hugo Stinnes in Mülheim an der

Ruhr geboren.
1894 Der Musiker Hans v. Büiorv in Kairo gestorben.
1924 Erstürmung des von Separatisten besetzten Bezirks¬

amtes Pirmasens : Ende des Separatismus.
Sonnenaufgang : 7.51 Uhr Sonnenuntergang : 17.29 Uhr
Mondaufgang : 9.04 Uhr Monduntergang : 22.01 Uhr

Ein „frostiger" Rückblick
Kältesorge» in strengen Wintern.

Der Winter hat in ganz Europa ein außergewöhnlich stren- .
geS Regiment angetreten. In manchen Ländern ist die Queck¬
silbersäule sogar noch erheblich tiefer gesunken als hierzulande
Was ist das aber alles gegen den Winter 1928/29! Da halte
uns eine wirklich „sibirische" Kälteperiode heimgesucht. Da ver¬
mochten selbst Kapuze und Ohrenwärmer dem grimmigen Frost
nicht standzuhaltcn. Flüsse und Seen waren lange Zeit mir
einer dicken Eisschicht bedeckt, und die Schulen blieben der
Jugend zur Freude vielfach geschlossen, weil es an Heiz,
material fehlte. Auch daheim saß man bei „klirrender" Kälte,
und Kohlen wurden knapp und immer knapper.

Und das zu einer Zeit, da kein Krieg tobte. Krieg und
Kohlenmangel haben heule nichts miteinander zu tun Wenn
jetzt Schwierigkeiten auftreien , weil die Kohlenmengen nicht
so prompt einlaufen, wie wir es sonst gewohnt sind, oder wenn
vorübergehend eine Stockung in der Anfuhr der an sich aus¬
reichend vorhanden - i Borräte an Kartoffeln Kohl und Mohr¬
rüben festzustellcn ist, so kommen diese Unannehmlichkeiten ein-
zig und allein »ns das Konto winterlicher Unbill. Vor elf Iah-
ren wurde man dieser Schwierigkeiten Herr, und heute wird
man ihnen auch zu begegnen wissen. Eine bis ins Letzte
reichende straffe Organisation wird dafür sorgen, daß sehr bald
schon das winterliche Regiment sich in unseren vier Wänden
nicht mehr unangenehm bemerkbar macht.

Wieviel schwerer haben es unsere Altvorderen gehabt! Als
Berlin vor zweihundert Jahren von einer sibirischen Kalte
heimgesuchtwurde, schwand jede Hoffnung ans schnelle Besse¬
rung der Verhältnisse. Kaum, daß es Transportwagen gab.
die sich bei den grimmigen Temperaturen aus die holprigen
Landstraßen wagten. So schauerlich auch die Berichte jener
Tage klingen, „daß die Kälte den Haustieren in die Ein-
gewevde, in die Gebeine und das Mark gedrungen, die Lunge
gantz verzehret und einem geriebenen Erdstoß gleichgemrcht
hat" - es steht fest, dgß die Kälte damals tatsächlich ungemei¬
nen Schaden am Leben und an der Gesundheit der Menschen
angerichtet hat.

Der gestrige Opfersonntag stand wieder im Zeichen tatberei¬
ter Volksgemeinschaft. Die Sammlung der Eintopf -Spenden
wurde in Hiesiger Stadt von den Soldaten der alten Armee
durchgeführt . Jede Familie gab ihr Opfer für das Kriegs-
Winterchilfswerk, -dessen wichtige Ausgaben allseits anerkannt
Werden.

Waldrennach , 12. Februar . Gestern nachmittag hielt der
Turnverein seine gutbesuchte jährliche Hauptversammlung ab.
Einleitend wurde der in dem uns von den westlichen Demo¬
kratien aufgezwungenen Kampf gefallenen Soldaten gedacht.
Vorstand Franz Schwemmte  gab einen interessanten Be¬
sicht über das verflossene Geschäftsjahr , aus dem hervorging,
daß der Verein auf allen Gebieten eine sehr rege Tätigkeit
entfaltete . Eugen Stickel  gab einen Kassenbericht. Die Kaffe,
die er schon elf Jahre in treuester Pflichterfüllung verwaltet,
zeigte auch heute wieder einen guten Bestand , lieber die Er¬
folge, die der Turnverein zu verzeichnen hatte , wußte der bei
allen Mitgliedern besonders beliebte Geräteturnwart Emil
Scheck zu berichten. Einmal war es das Gauturnfsst in Lud¬
wigsburg , bei dem der Turnverein Von 40 erreichbaren Punk¬
ten 39 heranskämpfte , fürs andere ging im Faustball die erste
Mannschaft und die Jugendmannschaft als Kreissieger hervor.
In den Septembertagen wurde dann , wie der Geräteturnwart
weiter berichtete, die Arbeit des Vereins durch den inzwischen
ausgebrochenen Krieg jäh unterbrochen , aber vor Weihnachten
wieder ausgenommen . So wurde am ersten Weihnachtsseiertag,
wie wir an dieser Stell « berichteten, ein« Abendunterhaltung
abgehalten , die trotz der zu den Fahnen einberusenen Turner
einen recht guten Erfolg aufznweisen hatte . Die Sänger ln der
ehemaligen Sangerriege traten hierbei zum erstenmal wieder
ans . Zum Schluß wurden noch einige verschiedene Fragen er¬
örtert . G

Calw , 11. Febr . Rechnungsrat Karl Schlaich konnte fern
25jähriges Jubiläum als Verwaltungsbsamtrr begehen. Seit
17 Jahren leitet er verantwortungsbewußt die technischen

Werke der Stadt Calw . Bürgermeister Göhuer ehrte den
treuen Beamten npt einem Geschenk und sprach zugleich die
Glückwünsche der Stadtverwaltung aus.

Calw , 11. Febr . In der letzten Besprechung mit den Rats¬
herren gab Bürgermeister Gähner bekannt, daß der Gasver¬
brauch durch die anhaltende Kälte stark Angenommen hat . Pro
Tag gibt das Gaswerk bis zu 3000 Kubikmeter ab . Deshalb
muß das Werk auf eiste höhere Leistung umgesteM werden.
— Die Stadt hat bezüglich eines Hauskaufs in Hirsau jetzt die
Schuldenrogeluug getroffen . Von dem 30 000 RM . betragenden
Kaufpreis werden 14000 RM . durch Aufnahme einer Hypothek
bei der Kreissparkaffe , der Rest aus dem städtischen Kapital¬
vermögen gedeckt. —. In den letzten Monaten wurden im
Stadtbereich 16 öffentliche Luftschutzkeller eingerichtet . — Die
seither den hiesigen Gesangvereinen gewährten Jahresbeiträge
der Stadt müssen im Verfolg der Sparmaßnahmen gestrichen
werden . — Der Bürgermeister teilte ferner mit , daß demnächst
die Viehverteilungsstelle in Betrieb genommen wird . Es sind
ihr folgende Gemeinden angeschlossen: Calw , Hirsau , Bad Lie¬
benzell, Unterreichenbach, Althengstett , Nenheirgstett, Stamm¬
heim, Gechingen, Altburg , Bad Teinach, Neubulach und Zavel-
stein.

Langenalb , 11. Febr . Gestern nachmittag wurde unter
zahlreicher Beteiligung der Einwohnerschaft der 29jährige Emil
Weber  zu Grabe getragen . Der junge , im Dorf allgemein
beliebte Mann mußte vor einiger Zeit mit einer schweren Lun¬
genentzündung in ein Krankenhaus gebracht werden . Im
Fieberwahn entfernte sich Weber nachts in notdürftigster Klei¬
dung und wollte nach Hause. Er wurde dann in Jspringen
bei Verwandten ausfindig gemacht und wieder ins Kranken¬
haus zurückgebracht, wo er bald darauf gestorben ist.

Ettlingen , 11. Febr . Im Alter von 75 Jahren ist dieser
Tage Küfermeister Eduard Eisele gestorben . Eisele war ein 'weit
über die Stadt hinaus geachteter und tüchtiger Handwerks¬
meister . — Im Abort des Albtalbahnhofes in Karlsruhe hat
ein 64jähriger Reichsbahnbeamter a . D . seinem Leben durch Er¬
hängen ein vorzeitiges Ende gesetzt.

Lauffe » a. N ., 9. Febr . (Volksschädling begaunert Soldaten¬
familien .) Ein falscher Feldwebel , der Eltern im Felde stehen¬
der Soldaten aussuchte um die „verlorene " Gasmaske und die
dafür drohende Strafe für die Soldaten wieder ins Reine zu
bringen machte sich auch in Lauffen zu schaffen und nahm einer
Familie , die zwei Söhne im Felde hat , 30 RM . ab . Wahr¬
scheinlich handelt es sich um den gleichen Gauner , vor dem erst
jüngst gewarnt wurde.

Frommenhausen , Kr . Tübingen , 9. Febr . (Fuchsspur führte
zu einer Leiche.) Im unteren Starzeltal fiel dieser Tage einigen
Jägern eine ungewöhnliche starke Fuchsfährte auf , die an die
Starzel führte . Dort fanden die Jäger eine schon stark in
Verwesung übergegangene männliche Leiche. Die behördliche
Untersuchung ergab , daß es sich um einen alten Mann aus
Rangendingen handelte , der im Herbst vorigen Jahres nachts
auf dem Heimweg von der Straße abgskommen war und in der
Starzel den Tod gesunden Hatte. Die Leiche konnte seinerzeit
nicht aufgefunden werden . Sie wurde jetzt nach Rangendingen
überführt.

Großschafhausen , Kr . Biberach , 8. Febr . (Bein : Futter¬
schneiden verunglückt .) Hier kam der Ortsbauernführer Braun-
gaer beim Futterschneiden dem Getriebe der Maschine zu
nahe . Mit sehr schweren Verletzungen brachte man ihn ins Be¬
zirkskrankenhaus.

Wie kommt man an der Erkältung vorbei?
Der bevorstehende Witterungsumschwung vrmgi arm)

mancherlei Erkältungserscheinungen, Husten, Schnupfen, Heiser¬
keit, vielleicht auch einmal eine Grippe mit sich. Die Schutz¬
maßnahmen gegen derartige Erkältungsanfälls sind relativ ein¬
fach: man muß vor allem immer den Hals und die Brust gut
bedeckt tragen das gilt besonders, wenn sich bereits die
ersten Anzeichen einer Erkältung bemerkbar machen. Ob Mann
oder Frau : man sollte bei diesem oft so naßkalten Wetter einen
Hut tragen und darauf sehen, daß man an windigen und
kalten Tagen etwas Watte in den Ohren hat - um auf die,e
Weise zu starke Abkühlungen zu verhindern.

Gurgeln mit Salzwasser — lauwarm oder kalt — ist '
immer ein gutes Vorbeugungsmittel , besonders wichtig bei
geschwollenen Mandeln und bei Entzündung des Kehlkopses.
Soviel Wie möglich soll man sich natürlich in frischer Luft und
im Sonnenschein aufhalten . Gerade in den Perioden der Er¬
kältungskrankheiten muß man genügend Flüssigkeiten zu sich
nehmen. Die meisten Menschen trinken zu wenig. Einige
Gläser heißen Getränkes am Tag sind keineswegs zuviel, wenn
man die Krankheitsstosse aus dem Weg über die Niere aus¬
schwemmen will. Fieber und rauhe Kehle sind immer ein Ge-
kahrzeichen. Man muß sich damit ganz besonders sorgfältig
veobachten.

Aber wenn wir schon von Erkältungen sprechen, dann
muffen Wir aber auch einen Unterschied erwähnen , der von den
Menschen viel zuwenig beachtet wird : das Naseputzen. Die
Mehrzahl der Menschen putzt sich die Nase vollkommen falsch.
Man darf nicht mit dem Taschentuch vorn die Nase zuhalten
und dann einen kräftigen Luststrom in das Riechorgan schicken.
Denn dadurck, erreicbt man im Grunde nur eine Erhöhung

ves Drucks aus die inneren Gefäße. Sehr oft weroen rue r§r-
kältungskeime in das Ohr von innen her Hineingelragen. Er¬
kältungskrankheiten des Mittelohrs usw. können unter Um¬
ständen die Folgen sein. Der Nasenausg ..ng muß immer nach
anßenhtn für de» Luftstrom frei sein. Wer seine Nase immer
gründlich säubert, hat eine gewisse Gewähr dafür , daß er mit
mehr Aussicht die Erkästungszeit ohne Infektion übersteht als
jener, der in diesem Punkte wenig Sorgfalt aus seinen
Körver anwendet.

Ä .us Pforzheim
Der gestrige Sonntag

brachte infolge - es recht ang nehmen Winterwetters rege Be¬
triebsamkeit auf den Straßen zu den bekannten Ausslugspunk¬
ten Pforzheims und Umgebung . Im Braustübl hörten die
Mitglieder des Obst- und Gartenbauvereins Bezirk Pforzheim
einen interessanten Vortrag des Obstbaninspektors Becker über
die Schädlingsbekämpfung an Obstbäumen und den Vogel¬
schutz. Es wurde seitens des Redners erpichterer Einsatz nach
dieser Richtung hm Verlangt . Der Betrieb in den Vergnü¬
gungsstätten war außerordentlich stark, denn sonst hatte der
Vergnügimgsanzeiger ja auch nichts Besonderes zu vermelden.

Die Vogelivelt
hat einen harten Winter hinter sich und erfreulicherweise hat
man ihr in dieser Zeit ganz besondere Aufmerksamkeit durch
Aufstellen von Futterkästen und Streuen von Futter geschenkt.
Es muß aber darauf hingewiesen werden, daß für manche
Vogelarten hingestrentes Brot der sichere Tod für sie bedeutet,
denn das Brot wird sauer und daran gehen die kleinen Be¬
wohner der gefiederten Welt zugrunde . Viel Schaden richten
auch die Katzen an , die den Vögeln nachstellen. Schutz den Vö¬
geln auf der ganzen Linie , das muß die Parole des Vogel¬
liebhabers sein und bleiben!

FutzbaN
Meisterschaftsspiele:

Gau Baden:
Endspiele: " ' ^

Freiburger FL . — SV . Waldhof
Mittelbaden:

VfB . Mühlburg — FL . Birkenfeld
1. FC . Pforzheim — FL . Rastatt

Gau Württemberg:
Staffs! 1;

SSV . lllm — VfB . Stuttgart
Stuttgarter SC . — SV . Feuerbach

StafssIL:
Stuttgarter Lickers — Sfr . Stuttgart

Gau Bayern: >.
Neumeyer Nürnberg — SVg . Fürth
Jahn Regensburg — 1. FC . Nürnberg
NSN . Nürnberg — BL . Augsburg

VfB . Mühlburg — FC . V8 Birkenfeld 4 :i

1:1

4:1
5:2

O.-d
1:2

3 :1

2 :3
2 :5
2 :4

Vor 2500 Zuschauern hat Mühlburg einen klaren 4:1-
Sivg über Birkenfeld errungen und damit sich die Teilnahme¬
berechtigung an den badischen Endspielen gesichert. Schon in
den ersten 45 Minuten zeigte sich Mühlburg spielerisch klar
überlegen . Die Abwehr war restlos ans dem Posten , arbeitete
fehlerlos und ließ Birkenfelds Sturm nicht zur Entwicklung
kommen. Der Angriff wurde von Mühlburg in bester Weise
bedient und zeigte ein fehlerloses Spiel , saubere Zusammen¬
arbeit und auch eine ganz gediegene Schußkraft . Wohl gab es
irî der zweiten Hälfte eine Periode des Nachlassens auf Mühl¬
burgs Seite , in der es vor seinem Tor recht gefährlich znging
und Birkenfeld seine Gefährlichkeit und sein nicht übles Kön¬
nen unter Beweis stellte. Aber die spielerische Ueberlegenheit
war doch auf Mühlburgs Seite , denn die Birkenfelder fanden
sich mit den Bodenverhältnissen schlechter ab und konnten lange
Zeit des Spieles wenig Kontakt und Zusammenhang im An¬
griff finden . Der gefährlichste Stürmer war der Sturmführer
Spiegel , der durch .feine Technik und Ballbehandlung sich be¬
sonders ausznzeichnen wußte . Auch die beiden Flügel zeigten
ein zufriedenstellendes Spiel . In der Abwehr Birkenfelds sal
Man mitunter recht gute Leistungen , aber im großen und gan¬
zen war das Spiel dieser Reihen doch etwas mehr ans gut Glüe
eingestellt . Schiedsrichter Schmelzer (Mannheim ) leitete das
von beiden Mannschaften in wirklich fairer Weise durchgesührte
Spiel absolut zufriedenstellend . In der 13. Minute fiel der
erste Treffer für die Mühlbnrger durch einen Freistoß , den
Fach hoch aufs Tor tritt , wo der Halbrechte Strittmarter wun¬
derschön einköpft. In der 23. Minute flankt Gruber und Bir¬
kenfelds Läufer Fix knallt im Abwehrversnch das Leder phan¬
tastisch aus der Luft ins eigene Netz. In der zweiten Hälfte
kam Mühlburg in der 17. Minute durch seinen Rechtsaußen
Grillier , der ungedeckt ein Zuspiel von Kräht erhielt und über¬
legt einschoß, den dritten Treffer . Nun fiel Mühlburg einige
Zeit laug zurück, Birkenfeld wurde stark überlegen . Es spiel¬
ten sich viele gefährliche Momente vor Mühlburgs Tor ab, wo¬
bei Birkenfeld keineswegs vom Glück begünstigt war . In diese
Drangperiode hinein fiel ein Vorstoß Mühlburgs : Krahl hatte
wiederum fein zur Mitte gegeben und Strittmarter köpfte zum
4:0 ein. Drei Minuten später erzielte Birkenfeld durch seinen
ausgezeichneten Mittelstürmer Spiegel den längst verdienten
Ehrcntreffer.

Esece ^ esee/
Di: durch den harten Winter eingetretenen Ber-

kehrsschw erigketteu machen es den Zettungsoerlagen
zur Pflicht, ihrerseits auf die notwendiger.ebensmittel-
und Kohlen-Bersorgung der VolksgenoffenRücksicht
zu nehmen. Der Antransport von Papier
unterliegt daher vorübergehend unvermeidlichenB r-
schränkungen und Verzögerungen.

Unsere Leser werden gebeten, diesen außergewöhn¬
lichen Umstünden Rechnung zu tragen und ihre Gründe
zu würdigen. Wir werden uns nach allen Krüften
bemühen, sie schnellstens zu überwinden.

Vec5a- »Vee ürrtä êe«.

1k«U88vN8vĝ nlvrnmääckvn
rur griincklicken̂ usdilckung sucü in Versilberung vvlrck an¬
genommen.
«srmsnn LviNsr , pkorrNsim , Lglkorklk. 11.

llMger? 888Hk
wird angenommen.
Fassergeschäst Erwin Hang

Pforzheim , Iahnstraße 3.

oWzü-

. LMM»

chk»lRemi»m-Lehkli»r
für Armbanduhren»

2 Anlernlinge
sllr Sroßuhren aus Ostern lg40 gesucht.

Schnurr L Bendel. Uhrenfabr.
Pforzheim , Lindenstraße 75.
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